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Ob man das einzige Kind war oder ob man Geschwister hatte, ob il-
tere oder jiingere Geschwister, ob solche vom gleichen Geschlecht
oder vom anderen Geschlecht, oder beides, ob die Eltern aus kleinen
oder grofseren Familien stammen, ob Personenverluste in den Fami-
lien zu beklagen waren, wie gut die Erfahrungen der Ehepartner in
ihren jeweiligen Herkunftsfamilien zusammenpassen und wie sich
die Kinderfolge, die ihnen das Schicksal beschert, in diese Erfahrun-
gen einfugt, alles das wird hier beschrieben.

Die Leser finden in dieser Vielfalt auch Aufschlufs iiber ihre eigene
Familienkonstellation, ebenso tiber jene der Freunde und Bekannten,
der Liebes- oder Ehepartner. Die eigenen Eltern und Geschwister
konnen sie ebenfalls besser verstehen lernen, und im tiglichen Um-
gang mit den Kindern, wenn sie welche haben, wird ihnen manches
einleuchten, das sie zunichst verwunderte. Wenn sie noch keine Kin-
der haben, aber welche mochten, konnen sie hier erfahren, was ihnen
an Moglichkeiten bevorsteht. Wenn sie keine Kinder wollen, finden
sie vielleicht sogar dafir eine Erklirung.

Alles hier Gesagte ist der Wirklichkeit, dem tatsichlichen Verhal-
ten und Handeln der Menschen und den vielen Familienleben nach-
gezeichnet, die der Autor systematisch beobachtet und an denen er
oft auch beraterisch oder therapeutisch Anteil genommen hat.

Walter Toman (1920-2003), war Professor fiir Psychologie an der
Universitit Erlangen-Niirnberg mit Schwerpunkt Klinische Psycho-
logie, Psychotherapie-Forschung und Psychotherapie-Ausbildung.
Toman hat als erster seit 1959 in wissenschaftlichen Artikeln und
seit 1961 mit dem englischen Buch Family Constellation, das in
Amerika als ,Klassiker* gilt, aufler den Geschwisterpositionen
selbst das Thema der Geschwisterpositionen der Eltern, die Be-
ziehungen der Eltern untereinander und zu den Kindern empirisch
und theoretisch grundlegend behandelt.
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Vorwort zur sechsten Auflage

Wir sind alle in Familien aufgewachsen, auch wenn es in manchen
Fillen unvollstandige oder Ersatzfamilien waren, und die iiberwie-
gende Mehrzahl von uns wird selbst eine Familie griinden oder hat
sie schon gegriindet. Lediglich in der Adoleszenz und im jungen Er-
wachsenenalter, wenn wir uns von unserer Familie zunehmend abzu-
setzen trachten und auf der Suche nach eigenen Moglichkeiten sind,
sei es in der Ausbildung, im Beruf, in der Freizeit oder im Freundes-
kreis, denken wir streckenweise anders. Da brauchen wir kein Fami-
lienleben, glauben wir. Da woller. viele von uns frei herumschwir-
men, das Leben auskosten und sich nicht auf Dauer binden.

Dieser Zustand halt aber richt sehr lange an. Frither oder spater
geraten wir doch auf jene Person, die uns wichtiger ist als alle ande-
ren und mit der wir langer zusammenbleiben wollen, vielleicht fiir
immer. Kinderwiinsche beginnen sich zu regen, und eines Tages ist
auch fiir uns ein Kind unterwegs. Wenn wir damit nicht zu lange ge-
wartet haben, folgt oft ein zweites Kind, in einigen Fillen sogar ein
drittes.

Aus welchen Familienverhiltnissen wir kommen, aus welchen
Personen sich unsere Herkunftsfamilien zusammensetzen, was un-
terschiedliche Familienkonstellationen fiir unser spiteres Leben be-
deuten konnen und welche Erfahrungen und Erwartungen wir dem-
entsprechend in unsere Freundschaften und schliefflich in unsere
Lebenspartnerschaft einbringen, davon handelt das vorliegende
Buch in umfassender, kompakter und iibersichtlicher Form. Auch
unsere Erwartungen und Hoffnungen fiir unsere Kinder sind davon
beeinflufft. Ob man das einzige Kind war oder ob man Geschwister
hatte, ob altere oder jiingere Geschwister, ob solche vom gleichen
Geschlecht oder vom anderen Geschlecht, oder beides, ob die Eltern
aus kleinen oder grofleren Familien stammen, ob Personenverluste in
den Familien zu beklagen waren, wie gut die Erfahrungen der Ehe-
partner in ihren jeweiligen Herkunftsfamilien zusammenpassen und
wie sich die Kinderfolge, die ihnen das Schicksal beschert, in diese
Erfahrungen einfligt, alles das wird hier beschrieben.



Die Leser finden in dieser Vielfalt auch Aufschluf iiber ihre eigene
Familienkonstellation, ebenso tiber jene der Freunde und Bekannten,
der Liebes- oder Ehepartner. Die eigenen Eltern und Geschwister
konnen sie ebenfalls besser verstehen lernen, und im taglichen Um-
gang mit den Kindern, wenn sie welche haben, wird ihnen manches
einleuchten, das sie zunachst verwunderte. Wenn sie noch keine Kin-
der haben, aber welche mochten, konnen sie hier erfahren, was ihnen
an Moglichkeiten bevorsteht. Wenn sie keine Kinder wollen, finden
sie vielleicht sogar dafiir eine Erklarung.

Alles hier Gesagte ist der Wirklichkeit, dem tatsachlichen Verhal-
ten und Handeln der Menschen und den vielen Familienleben nach-
gezeichnet, die ich seit 1956 systematisch beobachtet und an denen
ich oft auch beraterisch oder therapeutisch Anteil ggnommen habe.
Seit 1960 half mir dabei eine wachsende Zahl von Mitarbeitern.

Systematische empirische Erhebungen fanden zuerst in den USA,
dann in einer umfassenden Untersuchung in der Bundesrepublik
Deutschland und in der Schweiz statt. Die Deutsche Forschungsge-
meinschaft forderte diese Untersuchung. Ergebnisse kleinerer Erhe-
bungen liegen auch aus Osterreich, England, Holland und Dine-
mark vor. Grofsstidte und Kleinstddte iiberwiegen in unseren
Stichproben gegeniiber der Landbevolkerung, aber inzwischen hat
die Landbevolkerung Westeuropas und Nordamerikas anscheinend
begonnen, ihre Familiengriindungen, ihre Kinderzahlen und ihr Fa-
milienleben den stadtischen Verhaltnissen anzugleichen. Kleinere Fa-
milien werden immer haufiger.

Kleinere Familien sind im allgemeinen leichter zu beobachten, zu
iiberschauen und zu verstehen. Das vorliegende Buch geht in der
Darstellung von diesen Familien aus. Mit der Lektiire wird aber das
Verstandnis auch fiir groffere Familien und kompliziertere Familien-
verhaltnisse wachsen. Sie kommen ebenfalls in diesem Buche vor.

Ab der vierten Auflage des Buches wurden die Kapitel 14 bis 16
von der mehr technischen Darstellung der KonfliktmafSe sowie von
der ausfihrlicheren Darlegung verwandter Theorien und anderer
Untersuchungen entlastet. Wenn ein Leser sich doch dafiir interessie-
ren sollte, miifSte er auf frithere Auflagen des Buches in 6ffentlichen
und Universitatsbibliotheken oder auf die Literaturliste des vorlie-
genden Buches zuriickgreifen. Sie wurde vollstindig beibehalten und
auf den neuesten Stand gebracht.
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I. Theorie und Forschung

1. Einleitung

Jeder Mensch wird in eine Familie geboren. Diese kann allerdings
unvollstandig sein oder im Laufe der Entwicklung des Menschen un-
vollstandig werden. Der Vater, die Mutter oder Geschwister konnen
in ihr fehlen, als Folge von Tod, Scheidung oder Trennung.

Im Durchschnitt wichst der Mensch in einer Zwei- bis Drei-Kin-
der-Familie auf, und sowohl der Vater wie die Mutter bleiben in
der Familie. Der Vater ist bei der Eheschlieffung etwa 27 Jahre, die
Mutter 24 Jahre alt gewesen. Der Altersunterschied zwischen ihnen
betrdagt im Durchschnitt drei Jahre. Im allgemeinen vergehen nach
der Heirat ein bis zwei Jahre, ehe das erste Kind geboren wird, und
nach etwa sieben Ehejahren kommt das letzte Kind zur Welt. Der
durchschnittliche Altersabstand zwischen den Kindern ist drei bis
vier Jahre.

Eltern mit einer grofleren Anzahl von Kindern haben meist etwas
frither geheiratet. Die Zahl ihrer Ehejahre bis zur Geburt des letzten
Kindes kann erheblich hoher sein als sieben und der Altersabstand
der Kinder verringert sich im Durchschnitt auf zwei bis drei Jahre.

In verschiedenen Epochen, aber auch in verschiedenen sozialen
Schichten lag und liegt das Eheschlieffungsalter etwas oberhalb oder
unterhalb der genannten Zahl. Auch dann ist der Mann allerdings
im Durchschnitt drei Jahre alter als die Frau.

In 9 von 10 Fillen bleibt die Familie mindestens bis zur Adoleszenz
des jiingsten Kindes intakt und beisammen. In etwa 10% aller Fami-
lien mit Kindern wird ein Elternteil im Verlauf der spateren Kindheit
oder frithen Jugend (bis zum 15. Lebensjahr des Kindes) durch Tren-
nung, Scheidung oder Tod verloren, in etwa 5% aller Familien mit
Kindern bereits in der frithen Kindheit (bis zum 6. Lebensjahr des
Kindes) oder schon zum Zeitpunkt der Geburt. In etwa 8 von 10
dieser Fille ist der verlorene Elternteil der Vater, in 2 von 10 Fillen
die Mutter.

Die Eltern stammen im Durchschnitt jeder aus einer Familie mit
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vier Kindern. Zwei von ihren drei Geschwistern sind im allge-
meinen verheiratet. In mehr als 8 von 10 Fallen haben sie auch eigene
Kinder.

Stirkere Abweichungen von diesen durchschnittlichen Verhaltnis-
sen haben in der Regel auch unterschiedliche psychologische Folgen.
Eltern und Geschwister iiben einen Einfluf§ aufeinander aus, der noch
niher beschrieben werden soll. Wenn aber die Eltern etwa einen gro-
Ren Altersunterschied aufweisen oder erst sehr viel spater ihre Kinder
bekommen haben als im Durchschnitt der Ehen, wenn ein Geschwi-
ster durch einen besonders groflen oder aber durch einen besonders
kleinen Altersabstand von einem Familienmitglied getrennt ist, wenn
ein Elternteil oder ein Geschwister verloren wird, wenn ein solcher
Verlust sehr friih im Leben einer Person oder erst relativ spat eintritt,
wird die Familiensituation gegeniiber anderen Familien in wichtigen
Aspekten bleibend verandert. Es ist anzunehmen und konnte empi-
risch in vielfacher Weise belegt werden (siehe z.B. Bowlby 1951,
Toman 1962, 1965), daf§ solche verinderten Situationen ihre Wir-
kungen auf das Sozialverhalten des einzelnen innerhalb der Familie
haben, aber auch, daf} ihre Wirkungen in sozialen Situationen und
Kontexten auferhalb der Familie auftreten. Der einzelne verallgemei-
nert oder iibertrigt (etwa nach Hull, 1943, oder nach Freud, 1916/17;
siehe auch Toman 1968) seine Erfahrungen in der Familie auf soziale
Situationen auflerhalb der Familie, etwa auf den Kinderspielplatz,
den Kindergarten oder die Schule, auf Bekanntschaften und Freund-
schaften, die er schlieft, auf Gruppen und Vereine, denen er sich
zugesellt, auf Arbeits- und Berufssituationen, die er zum Teil selbst
wihlen kann und in die er sich jedenfalls taglich aufs neue und oft
viele Jahre lang ohne Unterbrechung begibt.

Aufler den Personen spielen auch Wohnverhaltnisse und Wohnsiz-
wechsel, Krankheiten und damit verbundene voriibergehende Tren-
nungen von der Familie eine Rolle. Im Durchschnitt hat ein Jugendli-
cher bis zum 15. Lebensjahr etwa einen bis zwei Wohnsitzwechsel
seiner Familie erlebt. In dieser Zeit hat er etwa drei Krankheiten oder
Unfille gehabt, die keinen Krankenhausaufenthalt erforderten, und
eine Krankheit oder einen Unfall mit Krankenhausaufenthalt. Dieser
dauerte im Durchschnitt etwa vier Wochen.

Auch hier gilt, daf eine starke Abweichung, also eine groflere Zahl
von Wohnsitzwechseln oder eine grofiere Zahl von Krankheiten und
Krankenhausaufenthalten das Sozialverhalten des Betreffenden ver-
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unsichern kann (Toman und Preiser 1973). Umgekehrt wirken unter-
durchschnittliche Zahlen von Wohnsitzwechseln, also etwa tber-
haupt keiner, und unterdurchschnittliche Zahlen von Krankheiten
oder Klinikaufenthalten unter sonst vergleichbaren Umstianden eher
giinstig auf das Sozialverhalten des Kindes und Jugendlichen ein.

Ziel der nun folgenden Darstellung ist es, den wichtigsten und
von Familie zu Familie am deutlichsten unterscheidbaren Teil der
Wirkungen solcher Umweltbedingungen zu beschreiben und zu diffe-
renzieren. Wir gehen dabei von der Annahme aus, daf$ die Familie
eines Menschen jenen Lebenskontext darstellt, der von frithester
Lebenszeit an, am beharrlichsten und zunichst fast ausschlieflich
gegeben und wirksam ist. Spielplatz, Kindergarten, Schule, weiter-
fiihrende Schule, Organisationen und Vereine, der Arbeitsplatz, der
Stammtisch usw. kommen erst viel spiter als die Familie und in der
Regel nur fiir Teilzeiten des Tages und Teilabschnitte der Lebenszeit
des Individuums zur Geltung. Der Familienkontext bleibt in der Regel
auch dann weiterbestehen. Das Individuum ist bis ins Erwachsenenal-
ter, obschon in zunehmend kiirzeren Zeitspannen, in den Familien-
kontext physisch einbezogen.

Es darf angenommen werden, daff Verallgemeinerungen von
Erfahrungen eher aus friitheren und nachhaltiger wirksamen Kontex-
ten auf spitere und weniger nachhaltig wirkende Kontexte erfolgen
als umgekehrt. Der Einfluf$ der Familie auf das Verhalten einer Person
in der Schule ist in der Regel grofSer als der Einfluff der Schule auf
das Verhalten dieser Person in der Familie. Der Einfluf$ der Erfahrun-
gen in der Schule zusammen mit den Erfahrungen in der Familie auf
die Berufssituation eines Menschen ist wahrscheinlich starker als die
Riickwirkung der Erfahrungen im Beruf auf die Schule und auf die
Familie.

Diese Annahme will natiirlich nicht besagen, daf§ spatere Ereig-
nisse friithere Ereignisse iiberhaupt beeinflussen konnen. Die Vergan-
genheit kann nicht mehr abgeandert werden. Lediglich die Interpreta-
tion der Vergangenheit ist dnderbar. Eine Person kann aus den
Erfahrungen in der Schule oder im Beruf ihre Erfahrungen innerhalb
der Familie im Riickblick neu einschitzen lernen, und es wire denk-
bar, dafS sie sogar die derzeit bestehenden Beziehungen zu ithren Fami-
lienmitgliedern fortan modifizieren kann. Selbst dann darf aber er-
wartet werden, dafl diese erst im spateren Leben abgednderten
Familienbeziehungen in ihren unmittelbaren Wirkungen auf das wei-
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tere Familienleben und auf Kontexte aufSerhalb der Familie schwicher
sind als die alten und urspriinglichen Beziehungen. Damit ist nicht
einem hoffnungslosen Determinismus das Wort geredet, wohl aber
sollten die alten und seit viel lingerer Zeit wirksamen Einfliisse ge-
geniiber den rezenteren und gegenwirtigen Einflissen nicht unter-
schitzt werden. Die Wirkungen der alten Einflisse sind oft versteckt.
Sie betreffen emotionale Haltungen, elementare Motive und Interes-
sen, deren sich der Betroffene mitunter gar nicht bewuft ist. Sie wir-
ken aber auf sein soziales Verhalten ein, und zwar oft umso nachhalti-
ger, je weniger sie ihm bewuf$t sind.

2. Personenzusammensetzungen in der Familie

Die meisten Familien bestehen, wie gesagt, aus einem Vater, einer
Mutter und mehreren Kindern. In der Mehrzahl der Familien ist auch
heute noch der Vater der Brotverdiener und die Mutter im Haushalt
und fiir die Betreuung der Kinder tatig, zumindest so lange, bis das
jingste ithrer Kinder die Schule besucht. Dies scheint auf lange Sicht
und unter den gegebenen Lebensverhaltnissen in fast allen Nationen
und Gesellschaftssystemen die popularste und vermutlich auch die
giinstigste Losung zu sein. Wenn gelegentlich einmal ein Vater den
Haushalt und die Kinder versorgt, wahrend die Mutter einen Beruf
ausiibt, ist das nichts Abnormes. Ein solches Elternpaar muf aller-
dings gewirtig sein, daff andere Familien oder etwa andere Kinder
diese Situation doch als etwas Sonderbares ansehen und daf§ allein
aus dieser Einschitzung durch die Umwelt gewisse Schwierigkeiten
fir seine Kinder erwachsen kénnten.

Wenn beide Eltern voll berufstatig sind, miissen sie wohl oder tibel
ihre Kinder jemand anderem zur Betreuung iibergeben, und hierbei
verlieren sie zum Teil ihre Elternrolle. Jene Personen, welche die
Betreuung iibernehmen, werden die psychologischen Eltern dieser
Kinder. Sie, sowie die Lebens- und Familiensituationen, aus denen
sie kommen, kénnen mehr Einfluf auf die Kinder ausiiben als die
Eltern und deren Lebens- und Familiensituationen.

Eine durchschnittliche, intakte Familie mit mehreren Kindern kann
sich von einer anderen durchschnittlichen, intakten Familie durch
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die Altersfolge und Geschlechterverteilung ihrer Kinder bedeutsam
unterscheiden. Betrachten wir kurz die Familie mit zwei Kindern.
Zu ihr kénnen zwei Jungen, zwei Miadchen oder ein Junge und ein
Midchen gehoren. Im letzten Fall kann entweder der Junge oder
das Midchen das altere Kind sein. Eine Familie mit drei Kindern
kann drei Jungen, zwei Jungen und ein Middchen, einen Jungen und
zwei Midchen oder drei Midchen haben, wobei die gemischtge-
schlechtlichen Kinderkonfigurationen in mehreren Moglichkeiten
auftreten konnen. Bei zwei Jungen und einem Madchen kann das
Midchen das alteste, mittlere oder jiingste Kind sein, bei einem
Jungen und zwei Madchen der Junge analog der alteste, der mittlere
oder der jiingste. Anders gesagt,wenn man nur die Altersreihenfolge
und die Geschlechterverteilung beachtet, konnen drei Kinder in je-
weils einer von insgesamt acht moglichen Konfigurationen auftreten.
Allgemein formuliert: eine gegebene Kinderkonfiguration ist eine von
2" verschiedenen Moglichkeiten, wobei n die Kinderzahl ist.

Ein Kind aus einer Zwei-Kinder-Familie kann ein Junge oder ein
Midchen sein. Ist es ein Junge, kann er das iltere oder das jlingere
der beiden Kinder sein, und er kann als Geschwister einen Bruder
oder eine Schwester haben. Das analoge gilt fiir ein Madchen. Es
kann die dltere oder die jiingere Schwester sein, und zwar entweder
von einem Bruder oder von einer Schwester. Anders gesagt, in einer
Familie mitzwei Kindern kann ein gegebenes Kind eine von vier mog-
lichen Positionen einnehmen.

Wenn ein Kind, sagen wir ein Junge, aus einer Drei-Kinder-Familie
kommt, kann er der ilteste, der mittlere oder der jlingste sein, und
er kann zwei Briider, zwei Schwestern, einen Bruder und eine Schwe-
ster oder eine Schwester und einen Bruder haben. Der betreffende
Junge kann somit eine von drei Altersrangstellen einnehmen und eine
von vier Konfigurationen von Geschwistern haben. Er nimmt also
eine von insgesamt 12 moglichen Positionen ein. Analoges wiirde
fur ein Midchen gelten. Allgemeiner gesagt, eine gegebene Person
nimmt eine bestimmte von n - 2"~! moglichen Positionen in ihrer
Geschwisterkonfiguration ein, wobei n wieder die Zahl der Kinder
der betreffenden Konfiguration ist. Man erkennt, daf bei einer grofe-
ren Anzahl von Kindern auch die Moglichkeiten sehr zahlreich wer-
den. Ein Kind, das vier Geschwister hat, das also aus einer Kinderkon-
figuration von fiinf Kindern kommt, nimmt mit seiner Position eine
von 5 - 2% Moglichkeiten wahr, also eine von 80 Moglichkeiten.
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Bei der Beschreibung aller dieser Moglichkeiten konnten wir leicht
die Ubersicht verlieren. Es empfiehlt sich daher, die Zwei-Kinder-
Familie als Paradigma zu wihlen und an ihr alle moglichen Geschwi-
sterpositionen zu untersuchen.

2.1. Zwei Briider

Betrachten wir zuerst den dlteren und den jiingeren Bruder von insge-
samt zwel Briidern.

Der dltere Bruder eines Bruders wird ab der Geburt seines
Geschwisters an das Zusammenleben mit einem Kind des gleichen
Geschlechtes gewohnt. Wenn durchschnittliche Verhaltnisse vorlie-
gen, ist er zu diesem Zeitpunkt etwa drei Jahre alt. Mit sechs Jahren
hat er drei Jahre, also die Halfte seines bisherigen Lebens, mit seinem
Bruder zusammengelebt, sein kleiner Bruder alle drei Jahre seines
Lebens. Es wire verwunderlich, wenn die beiden nicht in irgendeiner
Form miteinander auszukommen lernten. Es ist aber auch zu vermu-
ten, daf8 sie an neue Beziehungen auflerhalb der Familie, etwa an
solche mit Spielkameraden und -kameradinnen, zunichst mit den
Erwartungen herangehen, die sie zu Hause im Zusammenleben mit-
einander, also mit ,,altersnahen“ Personen, entwickelt haben.

Unter durchschnittlichen Verhaltnissen lernt der éltere Bruder des
Bruders unter anderem, Verantwortung und Fithrung gegeniiber sei-
nem kleineren Bruder zu tibernehmen. Die Eltern verlangen von ihm,
dafl er auf seinen kleinen Bruder Riicksicht nimmt, ihn beschiitzt,
ihm zunichst auch dann etwas gibt, wenn er selbst nichts oder nur
das Lob der Eltern dafiir bekommt. Er muf§ zugunsten des Kleinen
auf manches verzichten, was er anfangs nicht einsieht, woran er
sich aber, auch durch Identifikation mit seinen Eltern, gewohnt. Mit
zunehmendem Alter beider wird es auch leichter fiir ihn, vom kleinen
Bruder Gegenleistungen zu verlangen und dabei auch die Unterstiit-
zung der Eltern zu finden. Angenehm bleibt fiir ihn, daf seine Fiih-
rungs- und Verantwortungsanspriiche in vielen gewohnten und zum
Teil auch in neuen Belangen vom jiingeren Bruder akzeptiert werden.
Der jiingere nimmt sich den 4lteren Bruder zum Vorbild. In manchen
Belangen und zu manchen Zeiten macht er ihm allerdings den Fiih-
rungs- und Verantwortungsanspruch streitig und beginnt, heftig mit
ihm zu wetteifern, was fiir den alteren Bruder unangenehm ist.
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Die Machtkonflikte zwischen dem Alteren und dem Jiingeren von
insgesamt zwei Briidern werden milder und die beiden Personlichkei-
ten konnen sich unabhingiger voneinander entwickeln, wenn sie vier
oder fiinf Jahre auseinander sind. Gerade dann wird aber dem
ilteren und spiter auch dem jiingeren Bruder klar, daff sie zu dritt
nur eine Frau in der Familie haben (die Mutter) und daff man sich
mit einem Teil ihres Interesses und ihrer Zeit bescheiden mufS. - Wenn
dagegen der iltere und der jiingere Bruder nur zwei oder ein Jahr
auseinander sind, werden die Konflikte zwischen ihnen besonders
intensiv, obschon nur undeutlich bewuf$t. In diesem Falle geht es
den beiden nicht so sehr um Gerechtigkeit im Geben und Nehmen,
auch nicht um Leistungskonkurrenz, sondern darum, wer mehr be-
kommt.

Der jiingere Bruder eines Bruders hat, soweit er sich zuriickerin-
nern kann, einen ilteren, grofleren, gescheiteren, stirkeren, perfekte-
ren Jungen um sich. Das wird ihm nur im ersten Lebensjahr noch
nicht recht klar, weil sich dann vor allem die Mutter um ihn kiimmert,
aber ab dem zweiten und deutlicher im dritten Lebensjahr tritt aufler
dem Vater auch der ,,grofSe Bruder‘ machtvoll in Erscheinung. Der
jiingere Bruder bemerkt zwar, daf§ er aufler Haus den Schutz seines
grofen Bruders genieft, aber zu Hause oder jedenfalls im Bereich
der Familie, wo man sich zunichst mehr aufhilt als irgendwo anders,
braucht man nicht soviel Schutz. Vielmehr kommt man zunehmend
dem groflen Bruder ins Gehege. Dieser zwingt einem seinen Wil-
len auf, sofern man nicht Wege findet, Dinge allein zu tun, sie so
gut wie er oder gar besser zu machen und so rasch wie maéglich so
grofs und gescheit und stark zu werden wie er.

Das gelingt zunichst nur oberflachlich. Der jiingere Bruder macht
sich mitunter lacherlich mit seinen Anstrengungen. Das Bestreben
aber, den anderen einzuholen und zu iiberfliigeln bzw. sich ihm zu-
mindest manchmal zu widersetzen, kann sich dem Jiingeren sozusa-
gen als eine der Formen seiner Auseinandersetzungen mit altersnahen
Personen fiir die Zukunft einprigen.

Die Eltern neigen selber dazu, den ilteren Bruder dem jlingeren
als Vorbild hinzustellen, dem jiingeren Bruder aber auch mehr zu
erlauben und bereitwilliger fiir ihn als fiir den ilteren Bruder einzu-
springen. Da die Mutter die einzige Person weiblichen Geschlechts
im Hause ist, entwickelt sich unter den beiden Briidern eine stirkere
Rivalititsbeziehung um die Gunst der Mutter als in anderen Familien.
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Die tatsichlichen Kontaktméoglichkeiten mit der Mutter, aber auch
die Moglichkeiten, den Umgang mit einer weiblichen Person etwa
im Rollenspiel untereinander zu praktizieren, sind fiir die beiden Brii-
der im Vergleich zu anderen Familienkonstellationen verringert. Das
weibliche Geschlecht erscheint den beiden Briiddern weniger erreich-
bar und weniger verstiandlich.

Zusammenfassend a8t sich sagen: Der altere und der jiingere Bru-
der von Briidern sind durch ihre Erfahrungen in der Familie auf den
Kontakt mit altersnahen Personen des gleichen Geschlechtes gut, auf
jenen mit Personen des anderen Geschlechtes dagegen weniger gut
vorbereitet. Der altere Bruder hat gelernt, gegeniiber altersnahen Per-
sonen des gleichen Geschlechtes eine Fithrungs- und Verantwor-
tungsrolle einzunehmen, der jiingere Bruder, sich anzulehnen, seinem
Bruder und Jungen tiberhaupt zu folgen, aber auch mit ihnen zu wett-
eifern und gegen sie zu opponieren.

2.2. Bruder und Schwester

Bruder und Schwester richten es sich etwas anders miteinander ein.

Auch der dltere Bruder einer Schwester ist im Durchschnitt schon
etwa drei Jahre auf der Welt, ehe sein Geschwister in seinen Lebens-
kreis tritt. Zu diesem Zeitpunkt, oder jedenfalls im Laufe des vierten
Lebensjahres, beginnter in seinen Kontakten mit Familienmitgliedern
und anderen Personen auch das Geschlecht des Kontaktpartners zu
beriicksichtigen. Daher mag er das Geschlecht seines Geschwisters
schon bei der Geburt oder bald danach als angenehm empfinden.
Er und seine kleine Schwester sind ja dann so etwas ahnliches wie
Vater und Mutter. Das, was seine Mutter ihr an Fiirsorge angedeihen
1483t scheint einem Madchen eben zu gebiihren. Der Vater behandelt
ja auch die Mutter im allgemeinen eher riicksichtsvoll und zartlich.
Er, der altere Bruder einer Schwester, ist nicht im Wettkampf mit
seiner kleinen Schwester. Was er fiir sie tun lernt, wird sie ihm durch
Liebe und Anhinglichkeit vergelten. Sie wird ihn lieben, wie seine
Mutter seinen Vater liebt.

Solche Vorstellungen sind fiir dltere Briider von Schwestern in die-
sem Lebensstadium recht geldufig. Er wird auf die Fiirsorge fiir ein
Maidchen, aber auch auf Fiihrung und Verantwortung fiir ein Mad-
chen eingespielt. Wenn er vier oder fiinf Jahre ilter ist, fillt es ihm
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sogar noch leichter, seine kleine Schwester zu akzeptieren, auch wenn
die Konflikte bewufiter und deutlicher erlebt werden als bei geringe-
rem Altersunterschied. Wenn er dagegen nur zwei Jahre oder nur
ein Jahr ilter ist als sie, vermag er das Geschlecht seines Geschwisters
zunichst noch nicht wirklich zur Kenntnis zu nehmen. Die Kleine
tritt ihm als ein Konkurrent um die Gunst und Zirtlichkeit der Eltern,
mitunter geradezu als ein Futterkonkurrent entgegen. Unter diesem
Schreck mag es linger als sonst dauern (also etwa bis zu seinem fiinf-
ten Lebensjahr), ehe er seine Angst beschwichtigt hat, daf§ die Schwe-
ster mehr bekommt als er oder daf viel weniger Leistungen von ihr
gefordert werden als von ihm.

Die jiingere Schwester eines Bruders kann in einem solchen Milieu
in der Regel ein Verhalten entwickeln, das einem aufenstehenden
Beobachter als besonders feminin imponiert. Sie lernt, zu ihrem Bru-
der aufzublicken, seinen Schutz und seine Fiirsorge, aber auch seine
Fithrung zu akzeptieren. In der Regel glaubt sie zu wissen, daf§ sie
ihm gefillt und daf sie sich auf ihn verlassen kann. Es gibt Dinge,
die sie nicht zu machen braucht (z.B. schwere korperliche Arbeiten
oder Titigkeiten, bei denen man schmutzig wird). Auch verteidigen
muf$ sie sich nicht selbst, etwa gegeniiber Kindern, die zu Besuch
kommen, oder gegeniiber anderen Kindern auf dem Spielplatz oder
spiter im Kindergarten. Thr Bruder nimmt ihr das ab.

Auch Vater und Mutter sind in der Regel mit dieser Rolle ihrer
kleinen Tochter einverstanden. Sie ist der kleine Liebling der Familie.
Der Vater sieht ihr manches nach, auch die Mutter hat oft nichts
gegen die Sonderbehandlung ihrer Tochter. Alle Beteiligten scheinen
unbewuflt zu erkennen, dafd sie die Beziehungen beider Geschlechter
untereinander in mehrfacher Weise pflegen konnen: Bruder und
Schwester konnen Vater und Mutter miteinander spielen. Der Bruder
kann aber auch Vater gegeniiber der Mutter spielen, die Schwester
Mutter gegeniiber dem Vater. Der Bruder kann sich mit dem Vater,
die Schwester mit der Mutter in der Regel ohne Schwierigkeiten iden-
tifizieren.

Zusammenfassend darf man sagen, daff beide Geschwister, der
iltere Bruder einer Schwester und die jiingere Schwester eines Bruders,
gut an das Zusammenleben mit einer altersnahen Person des anderen
Geschlechtes gewohnt werden und daf§ der Bruder auch aufSerhalb
der Familie dazu neigen wird, Fiihrung und Verantwortung fiir Mad-
chen zu libernehmen. Die jiingere Schwester eines Bruders tendiert
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dagegen dazu, sich fithren und verwéhnen zu lassen. Beide Geschwi-
ster bleiben auch aufSerhalb der Familie an den Kontakten mit alters-
nahen Personen des anderen Geschlechtes mehr interessiert als an
den Kontakten mit altersnahen Personen des gleichen Geschlechtes.

2.3. Schwester und Bruder

Wieder anders richten es sich Schwester und Bruder miteinander und
mit den Eltern ein.

Die dgltere Schwester eines Bruders bekommt unter durchschnittli-
chen Verhiltnissen mit etwa drei Jahren ihr jiingeres Geschwister,
und ihr dimmert bald, daf§ das Geschlecht des Geschwisters Vorteile
hat. Sie kann mit dem jiingeren Bruder Mutter spielen, so wie ihre
Mutter es gegeniiber den Kindern und gegeniiber dem Vater tut. Sie
muf$ zwar den Kleinen bemuttern, auf ihn aufpassen, ihn beschiitzen
und Verantwortung fiir ihn iibernehmen, aber dafiir blickt er auch
zu ihr auf, schatzt und liebt sie und lernt allmihlich auch seinerseits,
Gefilligkeiten zu erweisen. Diese sind allerdings von eher oberflichli-
cher Natur. Die dltere Schwester eines Bruders glaubt zu erkennen,
daf§ er als erster und einziger Junge in der Familie meistens wichtiger
genommen wird und mehr gilt als sie. Wenn sie sich der Gunst der
Eltern versichern will, muf§ sie fiir ihn sorgen.

Wenn der Altersunterschied zwischen ihr und dem jiingeren Bruder
vier und funf Jahre ist, dann fillt es ihr meistens noch leichter als
bei einem durchschnittlichen Unterschied von rund drei Jahren, sich
an die neue Situation zu gewohnen, auch wenn es dabei gelegentlich
zurechtartikulierten verbalen Auseinandersetzungen mit dem kleinen
Bruder und den Eltern kommt. Betrigt der Altersunterschied nur ein
oder zwei Jahre, dann erlebt die Schwester eine viel stirkere Bedro-
hung ihrer eigenen Existenz durch die Ankunft des Bruders. Es mag
bis zu ihrem fiinften Lebensjahr dauern, ehe sie den oben beschriebe-
nen Modus vivendi findet und die ihr zugedachte Fiirsorgerolle fiir
den kleinen Bruder einnehmen kann.

In jedem dieser Fille bleibt der ilteren Schwester eines Bruders
eine Haltung der Miitterlichkeit und Verantwortungsfreude sowie
ein BewufStsein ihrer eigenen, ,,etwas geringeren* Wichtigkeit in der
Familie bis ins Erwachsenenalter aufgepragt. Sie kann auch mit Jun-
gen auflerhalb der Familie gut umgehen. Sie errit deren Interessen,
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macht sie teilweise zu den ihren und ordnet die eigenen Interessen
unter. Sie kann sich leichter als andere Midchen mit dem Erfolg von
Jungen, ,,ihren‘“ Jungen, identifizieren, besonders dann, wenn diese
ihre Miitterlichkeit und Fiirsorge akzeptieren. Bei ihr konnen sie auch
Trost suchen. Sie spendet ihn gern und mit einer gewissen Genugtu-
ung. Wenn andere Menschen in Schwierigkeiten geraten, dann kom-
men sie zu ihr, und sie nimmt es ihnen nicht iibel.

Der jiingere Bruder einer Schwester darf dagegen seinen eigenen
Wiinschen und Interessen relativ unbekiimmert nachgehen, auch
dann, wenn diese egoistisch und inkohirent sind. IThm wird mehr
erlaubt als der grofsen Schwester. Meist wird ihm auch mehr erlaubt
als etwa dem jiingeren Bruder eines Bruders. Der jiingere Bruder einer
Schwester lernt zwar seine Schwester zunehmend besser verstehen,
aber er niitzt dieses Verstandnis vor allem zur Durchsetzung seiner
eigenen Interessen aus. Er tendiert dazu, die Hilfe, Fiirsorge und
Bemutterungsbereitschaft seiner Schwester als selbstverstandlich hin-
zunehmen. Falls diese Fiirsorge und Bemutterungsbereitschaft einmal
ausbleiben sollte, gelingt es ihm verhaltnismafig leicht, die Schwester
und spiter auch andere Madchen unbewuf3t in die Mutterrolle zu
driangen. Ein wenig den Hilflosen zu spielen oder eine kleine Schmei-
chelei zu duflern, geniigt oft schon.

Auch hier bestehen in der Regel gute Identifikationsmoglichkeiten
und Wechselwirkungen mit den Eltern. Die iltere Schwester kann
Mutter gegeniiber dem Bruder oder dem Vater spielen, der Bruder
konnte auch gegeniiber der Schwester oder der Mutter eine Va-
terrolle iibernehmen. Die Schwester macht Gebrauch von dieser
Maéglichkeit, der Bruder allerdings weniger, und er erregt in manchen
Familien mit dieser Siumigkeit sogar Anstofl. Man wirft ihm vor,
dafs er nicht altruistisch und fiirsorglich genug sei. Er denke zu wenig
an andere, er mache, was er wolle. Er lasse sich bedienen und helfen.

Zusammenfassend gesagt: der jlingere Bruder einer Schwester und
die idltere Schwester eines Bruders bleiben meist auch auflerhalb der
Familie an Kontakten mit Personen des anderen Geschlechtes starker
interessiert als an Kontakten mit Personen des gleichen Geschlechtes.
Auch auflerhalb der Familie tendiert die Schwester dazu, fiir Jungen
und junge Mainner zu sorgen und sie anzuleiten, wihrend er eher
geneigt ist, sich von Madchen und Frauen verwohnen und bemuttern
zu lassen und seine eigenen Interessen relativ unbekiimmert um an-
dere zu verfolgen.
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Die Eltern billigen iibrigens diese Entwicklung mit der Begriindung,
daf der Bruder ja der kleinere und jiingere sei. Dafs sich das Verhaltnis
der beiden Kinder gegentiber den konventionellen Vorstellungen der
Beziehung von Mann und Frau umkehrt, daff die Tochter sozusagen
die Fiithrende und Verantwortliche, der Sohn eher unbekiimmert und
eigenwillig ist und zumindest in Alltagsangelegenheiten sich gerne
auf andere verlafit, stort zwar manche Eltern solcher Kinder, in vielen
Fillen konnen sie sich aber daran gewohnen. Thre Reaktion hingt
von ihrer eigenen Erfahrung als Geschwister (siehe auch Kapitel 8)
ab. Schlimmstenfalls sind die Identifikationen der Kinder mit den
Eltern und die direkten interaktiven Beziehungen der Kinder zu den
Eltern im Vergleich mit anderen zweigeschlechtlichen Kinderkonfi-
gurationen verringert. Die Eltern haben dann ihre Beziehung zueinan-
der, die Kinder ihre eigene und etwas andersartige Beziehung. Man
sieht sich zu, man lernt auch voneinander, aber man vertritt nicht
Elternstatt am anderen Elternteil oder am Geschwister. — Wenn dage-
gen die Eltern das umgekehrte Autoritatsverhaltnis der Kinder gern
und bereitwillig akzeptieren, etwa weil auch sie selbst ein solches
Verhiltnis zueinander haben, dann bestehen alle jene Identifikations-
und direkten Interaktionsmoglichkeiten zwischen Kindern und
Eltern, die bei der Beziehung des alteren Bruders zur jiingeren Schwe-
ster bereits beschrieben wurden. Der Sohn kann auch Vater fiir seine
Schwester und seine Mutter spielen, die Tochter Mutter fiir ihren
Bruder und fiir ihren Vater.

2.4. Zwei Schwestern

Zwei Schwestern befinden sich in einer wieder anderen Situation.

Auch die dltere Schwester einer Schwester ist unter durchschnittli-
chen Verhiltnissen drei Jahre auf der Welt gewesen, ehe die jiingere
Schwester geboren wurde. Sie hat einen Groflen-, Kraft- und Intelli-
genzvorteil gegeniiber der Kleinen, der sich erst im Laufe von Jahren
verringert. Sie muf8 allerdings auch, wie alle altesten Geschwister,
mit dem Schock fertig werden, einen Konkurrenten fiir die Zeit und
Aufmerksambkeit der Eltern zu haben. Je nach dem Altersunterschied
zwischen ihr und der jiingeren Schwester fiihlt sie sich um die Liebe
und Zuneigung der Eltern betrogen (bei einem Altersunterschied von
ein bis zwei Jahren), in threr Fahigkeit, tiber die Eltern zu verfiigen
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oder mit den Eltern zu kooperieren und zu verhandeln, erschiittert
(bei einem Altersunterschied von zwei oder drei Jahren) oder in ihrer
Konkurrenz mit der Mutter um das Interesse des Vaters durch die
kleine Schwester zusitzlich bedroht (bei einem Altersunterschied von
etwa vier und fiinf Jahren). Sie bemerkt lange vor ihrer jlingeren
Schwester, dafd sie sich in ihrer Familie zu dritt die Liebe und Auf-
merksamkeit des Vaters, des einzigen Mannes in der Familie, teilen
miissen.

Je grofer der Altersunterschied zur kleinen Schwester, desto be-
wuflter erlebt sie zwar die Konflikte mit ihr und mit den Eltern, aber
desto leichter fillt es ihr im Grunde auch, diese zu akzeptieren und
zu handhaben. Sie lernt jedenfalls friiher oder spiter, ihre Eifersucht
zu iliberwinden und fiir ihre kleine Schwester Verantwortungen zu
ibernehmen. Sie muf3 Elternstelle, insbesondere Mutterstelle, an ihr
vertreten. In dieser Rolle darf sie aber auch Vorbild sein, befehlen
und anordnen, und die kleine Schwester miifSte ihr eigentlich gehor-
chen. So wollen es die Eltern. Da sich die iltere Schwester auch mit
dem Vater identifizieren mufS, nimmt ihre Kontrolle tiber die kleine
Schwester manchmal hirtere Ziige an. Die altere Schwester einer
Schwester benimmt sich mitunter so, wie sie den Vater sich der Mutter
gegeniiber verhalten sah, aber auch so, wie der Vater ihr selbst ge-
geniiber war. Zu ihrem Erstaunen und Leidwesen scheint der Vater
im direkten Umgang mit ihrer kleinen Schwester aber milder und
nachsichtiger als mit der Mutter und mit ihr selbst zu sein. Sie ver-
dichtigt ihn, die kleine Schwester lieber als sie und vielleicht lieber
als die Mutter zu haben.

Die jiingere Schwester einer Schwester wichst in groferer Freizii-
gigkeit als ihre Schwester, aber vorerst auch in Abhidngigkeit von
dieser auf. Zunachst akzeptiert sie die Autoritat ihrer groffen Schwe-
ster. Sie will ihr gleich werden. Sie 14t sich von ihr auch ohne Beden-
ken helfen. Allmahlich aber versucht sie, sich zu behaupten, die Dinge
so gut zu machen wie ihre Schwester oder sogar besser, sowie ihr
zuwiderzuhandeln. Die jiingere Schwester einer Schwester lernt, wie
man opponiert. Sie bleibt allerdings innerlich von den Anregungen
und Pldnen der anderen vorerst abhingig. Sie macht ihre eigenen
Pliane hdufigerst in Antwort auf die Plane der Schwester oder anderer
Familienmitglieder. Das geht so weit, daf sie mitunter erst wissen
mufS, was ihre grofle Schwester will, bevor sie entscheiden kann, was
sie selbst will.
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Die Jiingere hat groflere Aussicht als ihre altere Schwester, der
Liebling ihrer Eltern, insbesondere ihres Vaters zu werden. Von der
dlteren Schwester ist man es in der Familie gewohnt, daf3 sie gehorcht,
sich mit den Eltern identifiziert und eigene Wiinsche zugunsten der
Kleinen zuriickstellt. Gegeniiber der jiingeren Schwester dagegen
bleiben die Eltern, auch wenn sie schon herangewachsen ist, toleran-
ter. Sie bestehen nicht so stark auf Gehorsam und der Befolgung
des Vorbildes der Eltern wie bei der Alteren. Sie soll machen konnen,
was sie will, scheinen sie unbewuf$t zu meinen. Dadurch ermuntern
sie manchmal die jiingere Schwester geradezu zur Impulsivitit, zum
Ehrgeiz und zur Opposition.

Fiir beide Schwestern gilt zusammenfassend, dafs sie die Beziehung
von Mann und Frau zueinander nur indirekt, nur durch die Beobach-
tung ihrer Eltern, kennenlernen. Beide sind fiir den Kontakt mit
altersnahen Personen des gleichen Geschlechtes besser vorbereitet als
fur den Kontakt mit altersnahen Personen des anderen Geschlechtes.
Die jiingere Schwester von Schwestern hat es allerdings infolge der
etwas grofferen Verwohnung durch den Vater in der Regel doch leich-
ter als die dltere Schwester von Schwestern, Anschluff an Jungen und
spater an junge Manner zu finden. Andererseits kommen ihr dabei
ihr Ehrgeiz und ihr Wetteifer in die Quere. Sie scheint zuviel zu wollen,
die Gunst zu vieler Jungen zu wollen oder das Wetteifern mit den
Jungen nicht lassen zu konnen.

Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren
Blchern aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter:
www.chbeck.de

24


Massaquoi
Textfeld

Textfeld
 _________________________________________

Mehr Informationen zu diesem und vielen weiteren Büchern aus dem Verlag C.H.Beck finden Sie unter: www.chbeck.de





https://www.chbeck.de/
https://www.chbeck.de/familienkonstellationen/product/29450885



